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|$ gibt eilten Jptttdj
im Neuen Testament steht er, und er hat
nicht seinesgleichen; betrachten wir ihn
genauer, so ist sein Inhalt furchtbar, und
sein Sinn leuchtet tiefer in das Geheimnis
der Menschennatur als jeder andere. Er
lautet: « Andern hat er geholfen, sich sei-
ber aber kann er nicht helfen! » Die Zu-
schauer von Golgatha rufen sich dies Wort
voll Hohn zu und deuten auf den, der so

vielen Menschen half und helfen wollte,
und der nun den Tod erleidet, ohne dass

jemand für ihn einen Ausweg sähe.

Im Leben Pestalozzis gab es einen Mo-
ment, da ihm einer seiner Freunde fast
dieselben Worte an den Kopf warf: «Du
willst andern Leuten helfen, bisher hast
du nicht einmal dir selber helfen können!»
Es war der Buchhändler Füssli von' Zürich,
der Pestalozzi überreden wollte, seine An-
staltspläne aufzugeben, sich seine Rettungs-
aktion zugunsten der Armen und Verwahr-
losten aus dem Kopfe zu schlagen und
seine Schriftstellerei den Wünschen des
Publikums gemäss zu betreiben und damit
ordentlich viel Geld zu verdienen. Nicht
moralische Bücher, nicht Erziehungs-
Schriften sollte er schreiben, sondern « Ro-
mane », wie « Lienhard und Gertrud».
Das Publikum lese ja doch nur so, wie es
einen Kirsch geniesse. Warum also andern
helfen wollen, bevor man bewiesen hat,
dass man sich selber helfen kann? Pesta-
lozzi antwortete seinem Freunde bitter:
Dies hat auch unser Herr am Kreuze
hören müssen.

Vielleicht verlor sich der « Armennarr
vom Neuhof » nach diesem Zusammenstoss
mit seinem Freunde in lange Gedanken
und machte bei dieser Gelegenheit eine
der Entdeckungen, wie nur e r sie machte :

Dass ein tiefer Zusammenhang bestehe
zwischen dem Willen, andern zu helfen,
und sich selber nie helfen zu können.
Und er fand heraus, wie seltsam dies sei:
Je mehr einer versteht, sich selbst auf die
Beine zu stellen, sich mit den eigenen Ell-
hogen Platz zu schaffen, je sicherer einer
die Kunst beherrscht, über die Köpfe der
Mitmenschen zu schreiten und die hohen
Aussichtspunkte der Ehre und des Aner-
kanntseins zu erklimmen, desto weniger
Wird er imstande sein, Andern zu hei-
«n. Und umgekehrt: Je mehr einer sein
derz für die Leiden der andern öffnet, je
ehr sich seine Hilfsbereitschaft entwik-
*®'t, je eindeutiger seine Gedanken darauf
ausgehen, in die eigene Tasche zu greifen

wegzugeben, was er selber hat und
dem andern abgeht, desto weniger

- er, wie man sagt, « auf einen grünen
*weig kommen ».

Ist das nicht eine Selbstverständlichkeit?
li^f^Iich! Und wie alle Selbstverständ-

keiten viel zu klar, als dass man sich
«» dabei aufhält. Wie sollte es auch
uns sein? Wie sollte der «Egoist», der

Schloss Holligen. Ententeich beim Pächterhaus

sich auf den eigenen Vorteil versteht und
nur danach trachtet, für das Wohl An-
derer eifern! Und wie sollte der Narr,
der nie « an sich selber » denkt, fett wer-
den! Heisst es doch immer und überall,
dass «selber essen fett mache ».

Es ist aber wie mit jeder selbstverständ-
liehen Wahrheit: Je weniger man sich bei
ihr aufhält, desto sicherer entgeht einem
ihre Tragweite. Man stolpert gleichsam
über sie, aber man richtet sich auf und
geht weiter. Bis man eines Tages, mög-
licherweise dann, wenn einem der « Dé-
goût » über die eigenen Erfolge aufsteigt,
die Abgründigkeit der allzuschnell festge-
stellten und dann vergessenen Wahrheit
zum Bewusstsein kommt.

Und die Kehrseite dieser Wahrheit ent-
hüllt sich in ihrer unfasslichen Grösse:
Dass der, welcher sich selber nicht helfen
konnte, in der Welt der Andern seine Spu-
ren zurückgelassen, während die vielen,
die sich selber mit allen Listen halfen,
spurlos verschwinden, zu ihren Lebzeiten
schon von den meisten vergessen werden
und kaum betrauert werden, wenn sie
gehen müssen. Dass die Nachwelt nur die
Namen derer nennt, die sich selbst ver-

gassen und an mehr dachten als nur an
sich selber: An andere Menschen, oder an
Uebermenschliches, an eine Berufung, an
eine Weihe, die alles von ihnen verlangte,
und zu allererst: Dass sie sich selbst ver-
gässen.

Es gibt keinen Namen in den Annalen
der Geschichte, der Verehrung geniesst,
über den nicht der Spruch stünde : « Er
hat sich selber sehr ungeschickt geholfen! »

Jene aber, die besonders gut verstanden,
sich selber über alle Andern emporzu-
schwingen, geniessen Furcht, Hass und
Abscheu von Geschlecht zu Geschlecht.

Man erinnere sich in dieser furchtbaren
Epoche, die eingeleitet wurde durch den

Versuch, die « Torheit der Barmherzig-
keit und Menschlichkeit » zu uerspotten,

an die Tiefe unseres Spruches. Und man
frage sich, ob die Verfehmung der Un-
tüchtigen und die Lobpreisung der Tüch-
tigkeit nicht auch den Keim der Irrtümer
enthalte, aus welchen unsere Epoche em-
porstieg.

Vor allem aber schaue man sich jeden,
der sich selbst nicht helfen kann, ge-
nauer an. Vielleicht ist er untüchtig,
rneil er andern helfen möchte.' -an-

ßs M einen Kpruch

im Ususn Osstsmsnt stskt sr, unà sr ksi
nickt ssinssglsicksn; bstrscktsn wir ikn
ßeasuer, so ist sein Inkslt kurcktbsr, unà
zêin Ann lsucktst tieker in àss Osksimnis

à klsnscksnnstur sis jsäsr snàsrs. kr
Isutei: « ààern kst sr gskolksn, sick ssi-
bsr sbsr ksnn sr nickt kslksn! » Ois Ou-
zcksusr von Oolgstks ruksn sick àies tVort
voll Rokn TU unà àsuton suk àsn, àsr so

vielen lVlsnscksn kslk unà kslksn wollts,
unâ àsr nun àsn Ooà srlsiàst, okns àsss

jêmsnà kür ikn sinsn àswsg ssks.
Im Osbsn OsstsloTTis gsb ss sinsn IVlo-

went, às Ikin sinsr ssinsr Orsunâs ksst
âiesslbsn Worts sn àsn Kopk wsrk: «Ou
villsì snàsrn Oeutsn kslksn, kisksr ksst
àu nickt einmsl àir sslbsr kslksn können!»
Us vsr àsr LuckksnàlsrOàli von Oürick,
âorpestsloTTi ûbsrrsàsn mollis, soins tVn-

stsltsplsns sukTUgsbsn, sick ssins Osttungs-
sktion Tugunstsn àsr ^.rmsn unà Vsrwskr-
losten sus àsrn Kopks Tu scklsgen unà
seine Lckriktstsllsrsi àsn Wünscksn àss
?Mikums gemäss Tu bstrsiksn unà âsrnit
àntlick visl delà Tu vsràisnsn. klickt
morsliscks Lücksr, nickt OrTiekungs-
sckrikien soilts sr sckrsibsn, sonàsrn « Ro-
mens», wis « Oisnksrà unâ Qsrtruà ».

vss Publikum lsss is àock nur so, wis ss
einen Oirsck gsnissss. Wsrum slso snàsrn
tielken vollen, bevor rnsn bswisssn kst,
liess msn sick ssibsr kslksn ksnn? Ossis-
loà Antwortete ssinsm Orsunàs bittere
Dies kst suck unser Herr sin OireuTS
kören müssen.

Viellsickt vsrlor sick àsr « T^rmsnnsrr
vom klsukok » nsck âisssm Oussmmsnstoss
mit seinem Orsunàs in lsngs Qsàsnksn
unà msckts bei àisssr Oslsgsnksit sins
der Ontàsckungsn, wis nur s r sis msckts:
bess sin tisksr Oussmmsnksng bsstsks
2viseksn àsm Willsn, snàsrn TU kslksn,
unà sick ssibsr nis kslksn Tu können,
llnà er ksnà ksrsus, wis ssltssm àiss ssi:
le mekr sinsr vsrstskt, sick selbst suk àis
Leine Tu stsllsn, sick mit àsn sigsnsn Oll-
boxen OistT Tu sckskksn, is sicksrsr sinsr
die Ounst bsksrrsckt, über àis Oiöpks àsr
kiitmenscksn TU sckrsitsn unâ àis koksn
àssicktspunkts àsr Okrs unà àss àsr-
lrsnntssins Tu erklimmen, àssto wsnigsr
virà er imstsnàs ssin, snàsrn Tu ksi-
M. Unà umgskskrt: às mekr sinsr ssin
îT kür àis Osiàsn àsr snàsrn äkknst, is
^êkr sick ssins Nilksbsrsltsckskt sntwik-

i s sinâsutigsr ssins Qsàsnksn àsrsuk
^uzMKsn, in àis sigsns Osscks TU grsiksn
unâ wsgTugsbsn, wss sr ssibsr kst unà
^8 andern. adZent, desto weniger
- er, wie msn ssgt, « suk sinsn grünsn
^siz kommen ».

àss nickt eins Sslbstvsrstânàlickksit?
>i^^ìlick! Onà wis slls Lslkstvsrstsnà-

lîsiten visl Tu klsr, sis àsss msn sick

^ âsbsi sukkslt. Wis soilts ss suck
urs ssin? Wie sollte àsr « Ogoist », àsr
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sick suk àsn sigsnsn Vorteil vsrstskt unà
nur à s n sck trscktst, kür àss iVokl à. n -
âsrsr siksrn! Onà wie soilts àsr klsrr,
àsr nie « sn sick selber » àsnkt, kstt wsr-
àsn! Heisst ss àock immer unà übsrsll,
àsss «ssibsr ssssn kstt mscks ».

Os ist sbsr wie mit zsàsr sslbstvsrstsnà-
licksn iVskrksit: àe wsniZsr msn sick dsi
ikr sukkslt, àssto sicksrsr entgskt sinsm
ikrs IrsZwsits. lVIsn stolpert glsickssm
übsr sis, sbsr msn ricktst sick suk unà
gskt weiter. Ois msn sinss ülsges, mög-
licksrwsiss àsnn, wsnn einem àsr « Os-
Zoût » übsr àis eigenen Orkolgs sukstsigt,
àis ^.bgrûnàigksit àsr sllTUScknsll ksstgs-
stslltsn unà àsnn vergessenen iVskrksit
Tum Oswusstssin kommt.

Onà àis Rlskrssits àisssr ^Vskrksit snt-
küllt sick in ikrsr unkssslicksn Orösss:
Osss àsr, wslcksr sick ssibsr nickt kslksn
konnte, in àsr iVslt àsr ààsrn ssins Lpu-
rsn Turückgslssssn, wskrsnà àis vielen,
àis sick selber mit sllsn Olsten kslksn,
spurlos vsrsckwinàsn, Tu ikrsn Osbz:sitsn
sckon von àsn meisten vergessen wsràsn
unà ksum bstrsusrt wsràsn, wsnn sie
gsksn müssen. Osss àis klsckwslt nur àis
klsmsn àsrsr nennt, àis sick selbst ver-

gsssen unà sn mskr àscktsn sis nur sn
sick ssibsr: ^.n snàsrs lVlsnscksn, oàsr sn
Osbsrmsnscklickss, sn eins Osrukung, sn
eins V?siks, àis sllss von iknsn vsrlsngts,
unâ Tu sllsrsrst: Osss sis sick selbst vor-
Zâs8en.

Os gibt keinen kismsn in àsn ^.nnslsn
àsr vssckickts, àsr Vsrskrung genissst,
übsr àsn nickt àsr Lpruck stûnàs: «Or
kst sick selber sskr ungssckickt gskolksn! »

àsns sbsr, àis bssonàsrs gut vsrstsnàsn,
sick selber übsr slls snàsrn smporTU-
sckwingsn, geniesssn Ourckt, Hsss unâ
ábsckeu von clsscklsckt Tu Qsscklsckt.

klsn erinnere sick in àisssr kurcktbsrsn
Opocks, àis singslsitst wuràs àurck àsn

Vsrzuck, àis « Oorksit àsr SarmkerTip-
ksit unà Msnsckîickksit » TU verspotten,

sn àis Oisks unssrss Spruckss. Ilnà msn
krsgs sick, ob àis Vsrkskmung àsr On-
tücktigsn unâ àis Oobprsisung àsr Oück-
tigksit nickt suck àsn Keim àsr Irrtümer
sntkslts, sus wslcksn unsers Opocks sm-
porstisg.

Vor Mem, aber sckane man sick zsàen,
àsr sick selbst nickt kel/sn kann, ge-
nnusr an. Viellsickt ist sr untücktip,
uieil er anàern kei/en rnöckte/ -an-
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